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Vorwort

Die vorliegende Arbeit ist streng genommen keine Biografie. Es 
ist vielmehr die Aufforderung an den Leser, sich mit dem Leben 
eines Mannes zu beschäftigen, ihm auf seinen Spuren zu folgen 
– den Spuren eines Mannes, der, von welcher Seite man es auch 
betrachtet, ein Rätsel war und bleibt.

Den Namen Rolf vom Busch hörte ich zum ersten Mal im Som-
mer 2015. Der Hinweis kam von Armin Breidenbach, der seit den 
1980er Jahren eine Vielzahl von Publikationen zum Thema „Ver-
folgung und Widerstand in Remscheid“ verfasst hat. Die Schnitt-
menge aus „Remscheid“ und „Nationalsozialismus“ im Internet 
führte ihn auch zu Rolf vom Busch, und diesem Hinweis folgend 
klickte ich mich von Eintrag zu Eintrag. Was ich da auf diversen, 
vielfach obskuren Seiten lesen konnte, weckte meine Neugier. Ein 
aus Remscheid stammender Lustmörder? Womöglich ein Dop-
pelmörder, Verdächtiger in einem der spektakulärsten ungelös-
ten Mordfälle der deutschen Kriminalgeschichte? Ein Mann, der 
homosexuelle Kontakte zu mehreren NS-Größen, ja zu Hitler 
selbst gehabt haben soll? Das schien mir fragwürdig, war aber in-
teressant genug, um erste eigene Recherchen zu beginnen.

Was dann folgte, war ausgesprochen spannende Detektivarbeit, 
eine abenteuerliche Spurensuche, die meine Kollegin Sarah Bal-
dy und mich zuerst in die Tiefen unserer eigenen Bestände und 
schließlich in die Archive der unterschiedlichsten Behörden und 
Institutionen führte. Und bei der wir immer wieder frustriert fest-
stellen mussten, wie dürftig die Überlieferung aus der Vorkriegs-
zeit tatsächlich ist: Alles, was wir an belegbaren Informationen und 
unbestreitbaren Fakten über Rolf vom Buschs Leben zusammen-
tragen konnten, würde kaum ein Drittel dieses Buches füllen. Der 
Rest ist ein Gemisch aus Berichten und Behauptungen, Indizien, 
Spekulationen, Erfindungen, Lügen und Dementis – was wir nach 
vier Jahren Recherche über Rolf vom Busch konkret wissen, ist 
immerhin weit mehr als unser Wissensstand zu Beginn. Es formte 
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sich nämlich nach und nach aus dem ganzen Durcheinander das 
Bild einer überaus faszinierenden, undurchsichtigen Figur.

Wer war dieser Rolf vom Busch? Ein Doppelmörder, ein Ein-
fachmörder oder gar kein Mörder? Ein skrupelloser Hochstapler? 
Ein kunstsinniger Möchtegern-Aristokrat? Ein veritabler Held, 
der unter Gefahr für sein eigenes Leben dazu beigetragen hat, 
dass sadistische SS-Verbrecher abgeurteilt und hingerichtet wer-
den konnten? Oder war er am Ende nur ein Mann, der psychisch 
krank war – der sich seine Realitäten selbst schuf und nicht im-
stande war, sie von der Wirklichkeit zu unterscheiden? Und wenn 
ja: War er dann nicht ebenso sehr Opfer wie Täter in dieser gan-
zen verworrenen Geschichte? Eins steht jedenfalls fest: Rolf vom 
Busch war alles, was er sein wollte.

Weniger als seine Biografie möchte ich hiermit also seine Ge-
schichte niederschreiben, die so außergewöhnlich und spannend 
ist, dass sie es verdient, erzählt zu werden.
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–  Teil 1  –

Das Verbrechen

Der 21. August 1932 war ein strahlend schöner, heißer Sommer-
tag. Die Wetterstationen meldeten für den Raum Berlin Tempera-
turen von über 35 Grad im Schatten; dieser Sonntag war nicht nur 
der heißeste Tag des Jahres 1932 – seit mehr als 60 Jahren hatte es 
kein so heißes Wochenende mehr gegeben. Flirrend lag die Hitze 
über dem ausgedehnten Wald- und Wiesengelände an der Bahn-
strecke zwischen Brieselang und Finkenkrug. Im nahe gelegenen 
Pfadfinderlager fand sich die Berliner Großstadtjugend häufig 
zum Zelten zusammen. An diesem Sonntagvormittag machten 
Ausflügler unweit des Trampelpfades, über den man vom Bahn-
hof Brieselang aus das Jugendgelände erreichte, im Unterholz eine 
grausige Entdeckung: Sie fanden die Leiche eines jungen Mannes 
mit blondem Haar und weichen, kindlichen Gesichtszügen. Der 
Junge war halb nackt – nur ein Hemd, Strümpfe und Schuhe hatte 
er noch am Leib. Er lag auf dem Bauch, die Arme unter dem Kör-
per; die tiefe Schnittwunde an seinem Hals war nicht gleich zu er-
kennen. Und erst als die herbeigerufene Mordkommission unter 
der Leitung des legendären Ernst Gennat den Tatort inspizierte 
und eine erste Untersuchung der Leiche vornahm, wurde offen-
bar, dass seine Genitalien durch einen scharfen Schnitt vom Kör-
per getrennt worden waren. Die Genitalien fand man am Tatort 
nicht – dafür aber las die Spurensicherung verschiedene andere 
Gegenstände auf: Gleich neben der Leiche fand sich eine sorgfäl-
tig zusammengelegte braune Stoffhose auf einem Bogen braunem 
Packpapier, außerdem in unmittelbarer Nähe des toten Jungen 
zwei mit dem Blut des Opfers befleckte Rasiermesser, eines davon 
durch mehrfaches Abschleifen erheblich kürzer als das andere. 
Als die Ermittler das Packpapier genauer untersuchten, fiel ein 
interessantes Detail auf: Zweimal hatte jemand mit der Hand das 
Wort „Page“ darauf geschrieben. Unerklärlicherweise hatte der 
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Mörder die abgeschnittenen Genitalien zwar mitgenommen, das 
Tatwerkzeug aber liegen lassen. Die Beschriftung auf dem Pack-
papier, das man anscheinend zunächst dem Opfer zuschrieb, 
führte dazu, dass von einem „Pagenmord“ die Rede war – und 
ganz Berlin nahm Anteil an der grausigen Tat. Alle Zeitungen, 
Plakatwände und Litfaßsäulen waren voll mit Fahndungsaufru-
fen: Wer kennt jemanden, der durch den Besitz zweier ungleich 
großer Rasiermesser aufgefallen ist? Die Beschaffenheit der Tat-
waffen war das Detail, von dem sich die Berliner Kriminalpolizei 
am ehesten Hinweise auf den Täter versprach. Fotografien von 
Messern und Packpapier wurden veröffentlicht. Der Regierungs-
präsident von Potsdam setzte 1000 Mark Belohnung für die Auf-
klärung des Verbrechens aus.

Abb. 1
Die Tatwerkzeuge: 
Zumindest rechts 
erkennbar ein Rasier-
messer der 1769 von 
Johann Wilhelm Lau-
terjung in Solingen 
gegründeten Firma 
PUMA. Die Firma 
produziert noch heute 
in Solingen.
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Die Identität des toten Jungen war schnell geklärt: Es handelte 
sich um den 16-jährigen Kurt Schöning, am 29. Februar 1916 in 
Berlin geboren und aufgewachsen, Sohn des Bildhauers Schöning 
aus Lichtenberg. Der Junge stammte aus schwierigen Verhältnis-
sen, hielt sich, wie die Polizei rasch in Erfahrung bringen konnte, 
regelmäßig in homosexuellen Kreisen auf, war bekannt in der Ber-
liner Stricherszene. Brauchte er Geld, verkaufte er sich an Männer. 
Sein Vater wollte ihn in eine Fürsorgeanstalt einweisen lassen, weil 
er immer wieder von zu Hause ausriss – so auch einige Tage vor 
dem Mord. Er wurde jedoch von der Polizei aufgegriffen und in 
sein Elternhaus zurückgebracht; kurz darauf lief er wieder weg1. 
Nur wenige Tage später fand man seine Leiche im Wald.

Abb. 2
Kurt Schöning
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Die Polizei suchte den Täter vornehmlich in Homosexuellen-
kreisen und vernahm alle einschlägig vorbestraften Männer. Un-
erwartet schnell flatterte den Ermittlern aufgrund der intensiven 
Fahndungsarbeit ein vielversprechender Hinweis auf den mögli-
chen Täter auf den Tisch: Ein junger Mann namens Erich Schma-
ler2, Angestellter in einem Hotel in der Friedrichstadt (der Bezirk, 
in dem Kurt Schöning sich seine Freier zu suchen pflegte), meldete 
sich bei der Mordkommission und gab zu Protokoll, einer seiner 
Arbeitskollegen, ein gewisser Rolf vom Busch, besitze genau so ein 
Paar Rasiermesser wie auf den Fahndungsfotos abgebildet. Er selbst 
habe sie sich gelegentlich von ihm ausgeborgt. Und außerdem, so 
berichtete der Zeuge weiter, habe vom Busch vorher zwei Knicker-
bockerhosen besessen, die er immer abwechselnd getragen habe; 
seit dem Tag des Mordes trage er aber immer nur ein und dieselbe 
Knickerbockerhose. Außerdem seien seit der Tat auch die beiden 
auffälligen Rasiermesser verschwunden, und der Kollege habe sich 
zwei neue angeschafft. Das Team von Kommissar Gennat begann, 
den Verdächtigen unauffällig zu überprüfen. Alles sah zunächst 
nach falschem Alarm aus: Der Hotelbesitzer war voll des Lobes 
über Rolf vom Busch, attestierte ihm tadellose Manieren und vor-
bildliches Verhalten; er habe sogar die Absicht, vom Busch zum 
Empfangschef zu befördern, weil er neben seinen vielen Tugenden 
auch noch fünf Sprachen fließend beherrsche. Und von homose-
xuellen Neigungen sei ihm absolut nichts bekannt. Da aber doch 
die von dem Arbeitskollegen gemachten Anschuldigungen gegen 
Rolf vom Busch ausgesprochen konkret und schwerwiegend wa-
ren, beschloss die Polizei, ungeachtet des guten Leumundszeug-
nisses, das Zimmer des Verdächtigen zu durchsuchen, um zu wei-
teren Anhaltspunkten für eine Täterschaft zu kommen – oder den 
Verdacht zu entkräften.

Die Durchsuchung förderte dann allerdings eine Menge belas-
tendes Material zu Tage: So fand sich unter dem Bett ein Foto-
album mit Aufnahmen nackter junger Männer; die Aufnahmen 
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bewiesen zudem, dass Rolf vom Busch sich bereits früher auf dem 
Jugendgelände in Brieselang aufgehalten hatte. Schließlich fand 
man auch noch ein Notizbuch, in das vom Busch den Namen des 
Ermordeten sowie die Chiffre-Nummer, unter der sich Kurt Schö-
ning die Antworten auf Kontaktanzeigen zuschicken ließ, notiert 
hatte. Diese Indizien allein hätten schon ausgereicht, um Rolf vom 
Busch zum Hauptverdächtigen im Mordfall Kurt Schöning zu ma-
chen; dann aber entdeckte die Kriminalpolizei zu allem Überfluss 
blutbefleckte Kleidungsstücke (ein Hemd, ein paar Sportstrümpfe) 
und die zu Putzlumpen zerschnittenen Fetzen seiner verschwun-
denen grauen Knickerbockerhose. Ein Handschriftenvergleich 
ergab überdies, dass vom Busch selbst das Wort „Page“ auf das 

Packpapier geschrieben 
hatte, das man neben 
der Leiche fand.

Wer war dieser Mann, 
den man verdächtigte, 
ein solch entsetzliches 
Verbrechen verübt zu 
haben?

Abb. 3
Rolf vom Busch
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Rolf vom Busch kam am 12. Oktober 1905 morgens um viertel 
nach sechs in Remscheid in der Freiheitstraße 32a3 zur Welt. Sein 
Vater, der Drogist Richard vom Busch, betrieb sein Kolonialwa-
rengeschäft zunächst in der Freiheitstraße, verlegte jedoch 1916 
Wohn- und Geschäftsräume auf den Stadtkegel, Mittelstraße 4 
(die Straße hieß später Saarlandstraße).

Der neue Standort genau gegenüber dem neu erbauten Rem-
scheider Rathaus war eine ausgezeichnete Geschäftsadresse: Das 
typisch bergische, verschieferte Fachwerkhaus befand sich an ex-
akt der Stelle, an der heute das Allee-Center steht. 1936 wurde es 
abgebrochen, um Platz für ein Prunkbauwerk der Remscheider 
Nationalsozialisten zu schaffen: das Gebäude der städtischen 
Sparkasse und der Stadtwerke, das bis zum Bau des Allee-Centers 
Mitte der 1980er Jahre die dem Rathaus gegenüberliegende Seite 
des Theodor-Heuss-Platzes dominierte.

Abb. 4
Haus Mittelstraße 4. Hier wohnte Rolf vom Busch mit seiner Familie. In
diesem Haus befand sich auch die Kolonialwarenhandlung seines Vaters.
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Rolfs Mutter Emilie Maria Berndsen war in Duisburg geboren, 
lebte aber später in Düsseldorf. Rolf war das zweite von vier Ge-
schwistern: Er hatte eine zwei Jahre ältere Schwester namens Eli-
sabeth (genannt Lissy) und zwei jüngere Brüder namens Alfred 
und Lothar4. Über seine Kindheit und Jugend ist bekannt, dass er 
zunächst die Schule Osterbusch besuchte. Am Mittwoch nach Os-
tern 1916 (also zum Beginn des Schuljahres 1916/1917) wechselte 
er zur städtischen Oberrealschule, dem heutigen Leibniz-Gymna-
sium. Zu diesem Zeitpunkt muss er ein guter Schüler gewesen sein, 
doch ließen seine Leistungen in den Folgejahren erheblich nach, 
und in der Obertertia (9. Klasse) konnte er nur noch im Zeichnen 
und Turnen gute Noten erzielen.

Abb. 5:
Städt. Oberrealschule Remscheid (das Gebäude beheimatet heute das 
Gertrud-Bäumer-Gymnasium) in der Hindenburgstraße. Hier ging Rolf 
vom Busch von 1916 bis 1921 zur Schule
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 belastenden Indizien Stellung nahm, mit denen die Polizei ihn 
konfrontierte, blieb er stur bei der Version vom Freund als Täter:

„Nachdem die in der Zwischenzeit weiter ausgedehnten Ermitt-
lungen den Beweis erbracht hatten, dass Kurt Sch. am Tage sei-
nes Verschwindens noch mit Rolf vom Busch zusammen gewesen 
war, erklärte er auf diesen Vorhalt, dass er von seinem Freund, 
also dem Täter, beauftragt gewesen sei, ihm einen jungen Men-
schen zuzuführen. Den ihn selbst stark belastenden Fund der 
blutbefleckten Sportstrümpfe, des ausgewaschenen Hemdes und 
des Hosenrestes, versuchte er mit der Erklärung zu entkräften, 
sein Freund sei Fetischist und habe sich diese Kleidungsstücke 
von ihm erbeten. Die am Tatort gefundenen Rasiermesser woll-
te er gelegentlich eines Nachtbesuches in der Wohnung seines 
Freundes zurückgelassen haben. Alle diese Erklärungen wusste 
der Beschuldigte mit großer innerer Überzeugung vorzubringen.“

Rolf vom Busch, der damit rechnen musste, unter Verdacht zu 
geraten, versuchte also, durch solch fadenscheinige Ausflüchte 
seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen und die Tat einem ande-
ren in die Schuhe zu schieben. Und er tat dies mit solcher Seelen-
ruhe und Überzeugungskraft, dass man zumindest in Erwägung 
gezogen haben mag, ihm diese Geschichte abzukaufen: „Trotz 
aller schwerwiegenden Zweifel“, schreibt Lobbes nämlich weiter, 
„musste bei der Eigenartigkeit des Milieus und der besonders 
anormalen Veranlagung des Täters mit allen Möglichkeiten ge-
rechnet werden.“

Interessanterweise äußerte Rolf vom Busch, der seinen Freund 
doch niemals und unter keinen Umständen verraten wollte, bei 
seiner Vernehmung, eben dieser Freund halte sich derzeit in Lu-
zern auf35. Mit diesem Hinweis lenkte er den Verdacht geschickt 
auf einen Mann, der zu der Zeit häufig mit ihm verkehrte und der 
deshalb von der Polizei schnell ermittelt war: den Chemiker Dr. 
Helmut Legerlotz. Als die Polizei Ende August in dessen Wohnung 



33 |

in der Waitzstr. 7 in Charlottenburg anrückte, gab die Wirtin zu 
Protokoll, Legerlotz sei „ganz plötzlich abgereist“ und postlagernd 
in Luzern zu erreichen. Dass Legerlotz keine Frauen, sondern aus-
schließlich junge Männer bei sich empfange, wie die Wirtin an-
gab, passte gut ins Bild36. Legerlotz wurde vorgeladen und erschien 
am 26. September 1932 auf dem Revier. Er räumte die Bekannt-
schaft zwar ein, bestritt jedoch, ein besonderes freundschaftliches 
Verhältnis – und schon gar kein homoerotisches – mit Rolf vom 
Busch gehabt zu haben. Da Legerlotz aber nachweislich mehrfach 
mit Rolf vom Busch auf dem Jugendgelände in Brieselang gewesen 
war (er wurde von Rolf vom Busch und den Jungen des Pfadfin-
derbundes Kurmark immer „Häschen“ genannt)37, hätte die Sache 
ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen können.

Doch anstatt bei dieser Version zu bleiben, bat Rolf vom Busch 
am 2. September 1932, als er erneut von der Polizei in die Man-
gel genommen wurde, darum, einen Priester sprechen zu dürfen, 
bevor er sein Gewissen durch ein Geständnis erleichtere. Der 
Wunsch wurde ihm erfüllt: Kurze Zeit später suchte ihn Pfarrer 
Peters von der Berliner Apostel-Paulus-Kirche in seiner Zelle auf 
und leistete ihm seelsorgerischen Beistand. Wie man sieht, war 
auch an der Wandlung hin zum buddhistischen Glauben nicht all-
zu viel Wahres dran38.

Lobbes berichtet weiter:

„Er legte dann in abgeklärter Ruhe das Geständnis ab, dass er 
tatsächlich allein den Mord an Kurt Sch. ausgeführt habe. Ohne 
dass ihm irgendwelche Vorhalte und Einwände gemacht wurden, 
gab er nun folgende Darstellung seiner Bekanntschaft mit Kurt 
Sch. sowie des Hergangs der Tat:
Er sei selbst homosexuell veranlagt und habe Anschluss an jun-
ge Leute gesucht. So habe er auch schon vor längerer Zeit Kurt 
Sch. kennen gelernt, ohne allerdings bisher in nähere Beziehung 
getreten zu sein. Als er mit ihm am Tage seines Verschwin-
dens zufällig zusammengetroffen sei, habe ihn der Anblick des 
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 entblößten Halses des Kurt Sch. – dieser trug ein Polohemd mit 
offenem Kragen – in eine gewisse Erregung versetzt, und er habe 
den Entschluss gefasst, mit ihm einmal erotisch zusammen zu 
sein. Seinem Vorschlag, am Abend zur Übernachtung nach dem 
Jugendgelände Brieselang zu fahren, habe Kurt Sch. zugestimmt. 
Nachdem sie bei Einbruch der Dunkelheit auf dem Bahnhof 
Finkenkrug den Zug verlassen hatten, hätten sie am Waldrand 
entlang den Weg zu dem Jugendgelände eingeschlagen. Unter-
wegs habe Kurt Sch. austreten wollen. Bei dieser Gelegenheit 
sei es zu zärtlichen Umarmungen und schließlich auch eroti-
schen Handlungen zwischen ihnen gekommen. Kurt Sch. habe 
ihn selbst immer mehr animiert, so dass er schließlich in eine 
geschlechtliche Erregung geraten sei, die jedes Bewusstsein in 
ihm getrübt habe. Er habe dann plötzlich eines der Rasiermesser 
in der Hand gehabt und Kurt Sch. den Hals durchschnitten und 
ihm auch in diesem Blutrausch die Geschlechtsteile vom Körper 
getrennt. – Es ist zu erwähnen, dass Rolf vom Busch trotz des 
angeblichen Blutrausches und der Bewusstseinstrübung aber 
die Tat in ihren einzelnen Phasen sehr genau wiederzugeben 
vermochte. Psychologisch interessant ist, dass sich bei der Wie-
dergabe dieser Einzelheiten eine wollüstige Erregung zeigte, die 
sich auch in seinen Ausdrücken bemerkbar machte. Immer wie-
der schien sich Rolf vom Busch daran zu berauschen, wenn er 
erzählen konnte, wie ihm das warme Blut entgegengesprudelt 
sei und wie er auch später noch das Rauschen des Blutes in 
seinem Ohr gehört habe.“

An dieser Stelle von Lobbes Bericht hat man unwillkürlich den 
jungen Mann vor Augen, der farbenfrohe, detailreiche Schilde-
rungen von Reisen liefert, die er nie unternommen hat, und man 
stellt sich die Frage, ob die Schilderung der Mordtat nicht auch 
nur eine jener Geschichten ist, mit denen Rolf vom Busch schlicht 
Aufmerksamkeit erregen wollte. Allerdings passt seine Erzählung 
so exakt zur Rekonstruktion der Tatabläufe, dass seitens der  Polizei 



35 |

keine Zweifel an seiner Täterschaft bestanden. Lobbes zitiert vom 
Buschs Bericht weiter:

„Er sei dann nach der Ausführung der Tat in einem Dämmerzu-
stand zu dem Jugendgelände gelangt. Dort habe er sich in einem 
kleinen See gebadet und nach mehrmaligem Tauchen sei er dem 
Wasser in dem Bewusstsein entstiegen, dass er nun körperlich 
und seelisch gereinigt sei und dass sein eigenes Ich mit der gars-
tigen Tat nichts zu tun habe. In völliger Ruhe habe er im Geiste 
die Ereignisse nochmals an sich vorüberziehen lassen, und als er 
dann auf der Rückfahrt vom Bahnhof Brieselang mit dem Zuge 
an dem Tatort vorbeigefahren sei, habe er ruhig nach dem dunk-
len Waldrand hinübergesehen, wo er Kurt Sch. in seinem Blut 
liegen wusste. Nach der Rückkehr in das Hotel habe er versucht, 
die Spuren der Tat an seiner Kleidung zu beseitigen und auch 
Maßnahmen getroffen, dass z. B. hinsichtlich der Schnittwun-
den an seinen Händen ein Verdacht gegen ihn nicht entstehen 
konnte.“

Rolf vom Busch, der nun die Tat gestanden hatte, leugnete je-
doch, vorsätzlich gehandelt zu haben – daher der Hinweis auf den 
angeblichen Blutrausch. Dagegen spricht, dass er die zur Tat ver-
wendeten Rasiermesser nicht nur bei sich, sondern auch direkt bei 
der Hand hatte. Zwar behauptete er, da eine Übernachtung geplant 
gewesen sei, sein gesamtes Rasierzeug samt Handtuch und Seife 
mitgenommen zu haben, doch bestanden erhebliche Zweifel an 
dieser Darstellung. Interessant ist aus meiner Sicht auch der Um-
stand, dass Rolf vom Busch zwar die ganze Zeit in überaus starker 
Erregung gehandelt haben will, die Hose von Kurt Schöning je-
doch ganz ordentlich zusammengefaltet auf dem Packpapier ab-
gelegt wurde.

Ein auffälliges Merkmal der Tat bestand darin, dass dem Opfer 
die Genitalien abgeschnitten wurden und diese nie wieder auf-
tauchten. Dieser Umstand war so bemerkenswert, dass sich schon 
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wenige Tage nach der Tat die Polizei in Gladbeck an die Berliner 
Mordkommission wandte und auf die Ähnlichkeit der Tatumstän-
de mit einem Fall hinwies, der sich vier Jahre zuvor an dem mehre-
re Hundert Kilometer entfernten Ort abgespielt hatte: Die Rede ist 
von dem bis heute unaufgeklärten Mord an dem 19-jährigen Abi-
turienten Helmut Daube, auf den ich später noch ausführlich zu 
sprechen kommen werde. Wegen der frappierenden Ähnlichkeit 
in der Ausführung beider Morde geriet Rolf vom Busch schnell 
in den Verdacht, auch Helmut Daube umgebracht zu haben. Der 
Mord an Kurt Schöning hatte landesweit Aufsehen erregt – über 
den Mord an Helmut Daube berichtete man tatsächlich weltweit. 
Kein Wunder, dass auch die Remscheider Zeitungen die Sache 
groß herausbrachten. So berichtete der Remscheider Generalan-
zeiger in seiner Ausgabe vom 3./4. September 1932: 
(siehe Abb. 14, S. 37)

Wenn der Remscheider General-Anzeiger schreibt, vom Busch 
habe „zu jener Zeit in der Nähe des Tatortes in Gladbeck“ ge-
wohnt, so lässt sich dies nicht bestätigen39. Laut Meldekarte war 
Rolf vom Busch im Jahr 1928 durchaus nicht in Gladbeck oder in 
der Nähe von Gladbeck, sondern in Remscheid wohnhaft: Ende 
April 1927 zog er aus unbekannten Gründen zu seinem Onkel 
Fritz vom Busch in die Kronprinzenstraße.

Abb. 14
Remscheider General-Anzeiger v. 3./4.9.1932
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– Teil 3 –

Angelus

Zu dieser Zeit war Rolf vom Busch knapp 60 Jahre alt.

Schon hatten wir die Hoffnung aufgegeben, seinen weiteren Le-
bensweg über die Nachkriegswirren hinaus verfolgen zu können, 
doch führte eine überaus glückliche Fügung auf die Spur seiner 
Biografin.

Doch bleiben wir zunächst im Jahr 1945. Als Rolf vom Busch 
aus der Wiener KZ-Haft freikam, lebte in Wien eine ältere Dame 
namens Viktoria Belz in einem Gründerzeithaus in der Hans-
Sachs-Gasse 14 im 18. Gemeindebezirk Währing. Nach dem Tod 
ihres einzigen Sohnes entschloss sich die 75-Jährige, um nicht völ-
lig allein zu leben, ein Zimmer ihres Hauses zu vermieten. Unter 
den Interessenten war ein Mann mittleren Alters mit tadellosen 
Manieren, höflich im Auftreten, vornehm in der Sprache. Es han-
delte sich um einen Deutschen aus altem Adelsgeschlecht – sein 
Name: Dr. Rolf Graf von Busch-Waldeck!

Viktoria Belz war schwer herzkrank und litt an der Ruhr wie 
damals viele in der Stadt in der frühen Nachkriegszeit. Mögli-
cherweise gab der Umstand, dass der deutsche Graf Arzt war, den 
Ausschlag dafür, dass sie das Zimmer an ihn vermietete. Rolf vom 
Busch kümmerte sich um sie und ersetzte ihr bald den verlorenen 
Sohn. Er wurde ihr in jeder Hinsicht unentbehrlich – und sie ihm 
vielleicht auch, wenn man bedenkt, dass der Remscheider seit sei-
nem fünfundzwanzigsten Lebensjahr keine mütterliche Fürsorge 
mehr erfahren hatte. Er wurde ihr ständiger Begleiter, ging selbst 
aber keiner Erwerbstätigkeit nach. So lange Viktoria Belz lebte, 
ging es ihm damit nicht schlecht, denn die Witwe hatte nach dem 
Tod ihres Mannes eine schöne und für beide ausreichende Pen-
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sion. Fast siebzehn Jahre lang lebte Rolf vom Busch mit und von 
der alten Frau, die am 18. November 1961 im Alter von 91 Jahren 
starb.

Dass diese Informationen über den Lebensweg des Rem-
scheiders nach Kriegsende überhaupt existieren, verdanken wir 
der folgenreichen Begegnung Rolf vom Buschs mit der Wiener 
Dichterin Margarete G. Rolf vom Busch wurde für die einsame, 
unter Depressionen leidende, stets kränkelnde ehemalige Lehrerin 
innerhalb kürzester Zeit zum Sinn und Inhalt ihres ganzen Da-
seins. Jede Sekunde ihres Lebens seit dem Tage X erschien ihr so 
bedeutsam, dass sie die Nachwelt daran teilhaben lassen wollte – 
und widmete ihm den kompletten vierten (später auch den fünf-
ten und sechsten) Teil ihrer Lebenserinnerungen, den sie mit den 
Worten einleitete:

„Meinem geliebten Angelus widme ich diesen
letzten Teil der Beschreibung meines Lebens,
wie ich ihm dieses mein Leben selbst gewidmet habe
für Zeit und Ewigkeit.“211

Abb. 21
Passbild Margarete G., 1939
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Durch die Existenz dieser umfassenden handschriftlichen Auf-
zeichnungen ist man in der Lage, nicht nur quasi jeden Schritt, 
den Rolf vom Busch seit seiner Begegnung mit Margarete G. getan 
hat, nachzuvollziehen; man erlebt auch mit, wie er es zuwege ge-
bracht hat, diese hochgebildete, intelligente Frau zu manipulieren 
und seelisch völlig von sich abhängig zu machen.

Die Geschichte begann im März 1962; zu diesem Zeitpunkt war 
Rolfs Gönnerin Viktoria Belz knapp vier Monate tot. Margarete 
G., deren Nerven nach eigenem Bekunden schon Zeit ihres Le-
bens arg angegriffen waren, lebte in einer offenbar hellhörigen 
Wohnung in Wien-Währing. Der ständige Lärm in ihrer Woh-
nung, so berichtet sie in ihrer Autobiografie, setzte ihr extrem zu. 
Sie schlief kaum, und kein Arzt konnte ihr helfen. In ihrer Ver-
zweiflung kam sie schließlich auf den Gedanken, „durch indischen 
Yoga eine Heilung durch den Geist zu erreichen“, und schrieb sich 
in eine der Wiener Yogaschulen ein. Der Versuch, um es kurz zu 
machen, scheiterte.

„Dennoch“, so schreibt sie in Ihren Memoiren, „war der Besuch 
dieser Yogakurse die Veranlassung zu der großen rettenden Wende 
in meinem Leben. Es fanden nämlich dort neben den genannten re-
gelmäßigen Übungen fallweise auch einschlägige Vorträge auswärti-
ger Kräfte statt. So hielt auch einmal eine Inderin, Mitglied der afro-
asiatischen Gesellschaft, bei uns einen Vortrag über einen indischen 
Dichter. Sie sagte, sie würde uns auch gerne Proben jener Gedichte 
vorlesen, jedoch besitze sie diese nur in englischer Übersetzung. Da 
ich, wie ich im dritten Teil meiner Lebensgeschichte berichtete, mich 
viel mit lyrischen Übersetzungen aus dem Italienischen, Französi-
schen und Englischen beschäftigt hatte, erbot ich mich, diese indi-
schen Gedichte aus dem Englischen ins Deutsche zu übertragen. Bei 
der Arbeit daran aber fand ich mich aber bald einigen schwierigen 
Stellen gegenüber, und beschloß, Irene um Rat zu fragen, eine der 
drei Schwestern, von denen ich auch schon im dritten Teil meiner 
Lebensbeschreibung berichtet habe. Irene hatte die englische Staats-
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prüfung und gab Privatstunden in dieser Sprache. Aber auch sie 
stand einigen Stellen ratlos gegenüber, handelte es sich doch um 
spezifische indische Gedankengänge. Und so sprach Irene die folgen-
schweren Worte: ‚Geh doch zu Dr. Busch!‘“212

Hier also begegnet uns Rolf vom Busch wieder. Mit welchen 
Einzelheiten seiner fabelhaften Identität als adeliger Arzt er dieses 
Mal aufwartet, wird sich bald zeigen. Doch scheint es angebracht, 
vorab einige Worte über Margarete G. selbst zu verlieren.

Sie wurde am 9. März 1898 im 9. Wiener Gemeindebezirk ge-
boren, war also sechseinhalb Jahre älter als Rolf vom Busch. Die 
Mutter starb an Tuberkulose, als Margarete sechs Jahre alt war; 
das Kind kam in ein katholisches Pensionat in der Nähe von 
Wien. Dort lernte sie Französisch und Klavierspielen. Später lebte 
sie mit ihrem Vater, einem Verwaltungsjuristen, zusammen, von 
dem sie nach eigener Aussage Talent und Neigung zur Musik ge-
erbt hatte. (Er studierte im Seniorenalter noch einmal und pro-
movierte in Ägyptologie und Afrikanistik). Margarete lernte von 
ihrem Vater auch die klassischen Sprachen. 1917 wurde sie Lehre-
rin und übte den Beruf 40 Jahre lang aus, war Hauptschullehrerin 
für die Fächer Deutsch, Geschichte und Geographie und unter-
richtete Musik als Nebenfach. Im Jahr 1941 wurde sie zeitweise 
nach Iglau in Mähren „strafversetzt“ (wohl wegen regimefeind-
licher Äußerungen.) Sehr früh begann sie zu schreiben: Gedichte, 
Parabeln, Märchen, Erzählungen, Aphorismen. Im Wesentlichen 
aber verschrieb sie sich der Lyrik. „Natur“, „Kunst“ und „Ewig-
keit“ waren die drei großen Themen, um die sich die Gedichte 
der tief religiösen Dichterin rankten. Sie beschäftigte sich auch 
viel mit lyrischen Übersetzungen aus dem Französischen, dem 
Englischen, besonders aber aus dem Italienischen. Ihre lyrischen 
Übersetzungen erschienen u. a. in der Anthologie „Dichter und 
Denker Italiens“ von Leopold Ergens.





189 |

Nachwort

Hier an diesem gut gefüllten Grab auf dem Neustifter Friedhof in 
Wien endet die Geschichte des Remscheiders Rolf vom Busch. Kein 
einziger Gegenstand aus seinem persönlichen Besitz erinnert dar-
an, dass diese schillernde Persönlichkeit wirklich existiert hat. Fast 
möchte man ihn für eine Erfindung halten, für die Gestalt aus einem 
Roman, den man als ziemlich weit hergeholt bezeichnen würde, wä-
ren da nicht Hunderte von paginierten Seiten in deutschen und in-
ternationalen Archiven, die bezeugen, dass sich alles so zugetragen 
hat, wie es hier niedergeschrieben wurde. Und ohne die Unterstüt-
zung der Kolleginnen und Kollegen in den nachfolgenden Institu-
tionen wäre dieses Buch nicht zustande gekommen: Landesarchiv 
Berlin, Landesarchiv Nordrhein-Westfalen Abt. Rheinland, Doku-
mentationszentrum des Österreichischen Widerstands (DÖW), 
Wiener Stadt- und Landesarchiv, Archiv des Instituts für Nationales 
Gedächtnis in Warschau, Österreichische Nationalbibliothek (ins-
besondere Frau Mag. Wilma Buchinger), Stadtarchiv Düsseldorf, 
Stadtarchiv Gladbeck, Stadtarchiv Wuppertal, Bund zur Errichtung 
der Rheinischen Jugendburg Nerother Wandervogel e. V., Interna-
tionaler Suchdienst (ITS) Arolsen, Archiv von Gedenkstätte und 
Museum Sachsenhausen, Stiftung Brandenburgische Gedenkstät-
ten, Landesamt für Bürger- und Ordnungsangelegenheiten Berlin, 
Archiv der Wiener Zeitung, Brandenburgisches Landeshauptarchiv, 
Archiv des Städtischen Leibniz-Gymnasiums Remscheid (Herrn 
Studiendirektor i. R. Joachim Supp). Dank insbesondere an Andreas 
Kranebitter vom Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen/Maut-
hausen Memorial, Dr. Sylvia de Pasquale (Gedenkstätten Branden-
burg a. d. Havel), Dr. Stefan Krolle, Mag. Alfred Mansfeld (Fried-
höfe Wien GmbH), Dr. Jens Dobler (Polizeihistorische Sammlung 
Berlin), Univ. Doz. Dr. Bertram Perz, Armin Breidenbach, Michael 
Diernlinger aus Wien (der Rolf vom Busch noch persönlich gekannt 
hat) und allen voran Franz Wegener, dessen Buch „Wer tötete Hel-
mut Daube?“ für uns von unschätzbarem Wert war.
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